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W ir brauchen dringend akade-
mischen Nachwuchs. Denn

die Konkurrenz im Ausland nimmt
die sehr gut ausgebildeten deut-
schen Akademiker gern. Doktoran-
denundvor allemdie auf demnächs-
ten akademischen Treppchen, die
Postdoktoranden, werden geradezu
ins Ausland gedrängt. Nicht nur
sind die Bedingungen dort oft verlo-
ckend, sondern Auslandserfahrung
ist aucheinMuss für die hiesigeKar-
riere. Mit deutschen Stipendien
wird esDoktorandenundPostdokto-
randen leicht gemacht, zu schauen,
ob das Grass anderswo grüner ist.
Wenn sie nur alle zurückkämen!

Aber das wird ihnen nicht leicht ge-
macht. Einerseits gibt es die unnö-
tige Regel, dass ein Jungakademiker
nicht länger als 12 Jahre befristet ein-
gestellt seindarf. Das ist zu kurz.Da-
her bleibt der Nachwuchs im Aus-
land, wo er ohnehin größere Chan-
cen auf eine Festanstellung sieht.
Das andere Problem sind zu geringe
Mittel für Postdoktoranden. Dort ist
der Flaschenhals der deutschen For-
schungsförderung. Es ist relativ ein-
fach, Mittel für Diplomanden und
Doktoranden zu bekommen, zumin-
dest in den Naturwissenschaften.

Man sucht sogar mit teuren Anzei-
gen gute Doktoranden. Wir Profes-
soren fragen uns, wo all die jungen
Talente sind. Wahrscheinlich meist
schon in den USA, England oder
Australien. So bilden wir stattdes-
sen immermehr Asiaten undOsteu-
ropäer als Doktoranden aus, nicht
weil sie besser wären, sondern weil
nicht genuggutedeutscheDoktoran-
den auf demMarkt sind.
Das vorhandene Geld wird zu

kurzsichtig verteilt. Zum Beispiel
fördert die Deutsche Forschungsge-
meinschaft viel eher Doktoranden
als Postdoktoranden, die pro Kopf
doppelt so viel kosten. Der Effekt
ist, dass wir auch Doktoranden aus-
bilden, die nicht talentiert genug
sind, und sie dann meist noch mit
deutschen Stipendien ins Ausland
schicken.DochGeld, umsie als Post-
doktoranden weiterarbeiten zu las-
sen oder sie aus dem Ausland zu-
rückzuholen, fehlt.
Doktoranden sind also in einem

Buyer’s Market. Aber bei den Post-
doktoranden ist es umgekehrt. Es
gibt relativ viel Talent, aber zu we-
nigMittel, sie inDeutschland zuhal-
ten oder zurückzuholen. Es scheint
politisch erwünscht, sie wegzuschi-
cken, denn es ist fast unmöglich,
Geld zu bekommen, um die besten
Doktoranden später als Postdokto-
randen zu bezahlen.
Dieser Schweinezyklus zwischen

Angebot und Nachfrage ist ja aus
der Wirtschaft bekannt. Es ist wohl
nur eine Frage der Zeit, bis das ver-
zögerte Handeln der forschungsför-
derndenAnbieter darauf (über-)rea-
giert – hoffentlich ist dann noch ge-
nug Postdoktorandenangebot auf
demMarkt.
wissenschaft@handelsblatt.com

Altertum
Schonvor 12 000Jahren
sammeltenMenschenHo-
nig,wie eineHöhlenmalerei
ausCuevasdeArana in
Spanienbelegt. Imalten
ÄgyptenwurdenBienen
von Imkern gehalten, und
Honiggalt alsGötterspeise.
Der römischeDichterVer-
gil beschreibt imLehrge-
dicht „Georgica“ausführ-
lichdieBienenhaltung.

Mittelalter
HonigundWachswurden
auf zwei Artengewonnen:
SogenannteZeidler ent-

nahmenWabenwilderBie-
nenausBaumhöhlen, Im-
ker (Imme =Biene)hielten
Bienen inKörben.Bis zum
10. Jahrhundert herrschte
derWildbienenhonig vor,
dochmit demRodender
WälderwuchsauchdieBe-
deutungder Imkerei. Der
Bedarf anKerzenwachs
nahm im11. Jahrhundert
durchviele neue–dunkle –
KlösterundBurgen zu.Ho-
nigwar daseinzigeSüßmit-
tel.Die ImkerundZeidler or-
ganisiertensichwie andere
Berufsgruppen in eigenen
Zünften.

Neuzeit
SeitAnfangdes 19. Jahr-
hunderts verlor die Imkerei
trotz technischerNeuerun-
genwiederHonigschleu-
der anwirtschaftlicherBe-
deutung.NachderEtablie-
rungderZuckergewinnung
ausRübenwarHonignicht
mehrdie einzigeSüßquelle.
Vorallemaberdie indus-
trielleProduktionvon
Kunstwachsenunddie Ein-
führungvonGaslaternen
undspäter der elektrischen
GlühbirnemachtendasBie-
nenwachsals Lichtquelle
entbehrlich.
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Die Zuneigung zu Insekten hält sich
bei den meisten Menschen eher in
Grenzen. Doch wenn die fleißigen
Artgenossen der „BieneMaja“ wie in
diesemFrühjahr in denUSAmassen-
haft sterben, sind nicht nur Imker
alarmiert. Die „Westliche Honig-
biene“ (Apis mellifera) ist schließ-
lich das viertwichtigste Nutztier
nach Rind, Schwein undHuhn.
Nach einigen Schätzungen ist

mehr als die Hälfte der Völker in
den USA zusammengebrochen.
„Colony Collapse Disorder“ nennt
man die rätselhafte Störung dort:
Die erwachsenen Bienen sind ver-
schwunden, ausgeflogen und nicht
zurückgekehrt. Die Larven in den
Waben bleiben unversorgt, da viel
zu wenige und nur ganz junge Bie-
nen im Stock übrig sind. Das Volk
geht ein. Mitteleuropa erlebte ein
ähnliches Massensterben im Früh-
jahr 2003. Diesen Winter überstan-
den Deutschlands Bienen jedoch
gut. Die im aktuellen „Spiegel“ be-
haupteten Verluste von 25 Prozent
sind inzwischen deutlich korrigiert.
„Nach neuenMeldungen gehen wir
von Verlusten zwischen 5 und 15
Prozent aus“, sagtManfredHederer
vom Deutschen Berufs- und Er-
werbsimkerbund. Das ist ganz im
Rahmen der Normalität.
Doch das Problem ist damit nicht

gelöst. Warum bleiben in manchen
Jahren in weiten Gebieten die ausge-
flogenenBienen auf der Strecke?Auf-
geregteTeilnehmer vonDiskussions-
foren im Internet glauben in gentech-
nisch veränderten Nutzpflanzen die
Ursache gefunden zu haben. Das
scheint auch zu erklären, warum das
Sterben ausgerechnet in Nordame-
rika derzeit besonders dramatisch
ist: Weil diese Pflanzen dort in viel
größerem Ausmaß angebaut werden
als in Europa.
Häufig genannt wird Bt-Mais, in

dessen Erbgut ein Gen des Bakteri-
ums Bacillus thuringiensis einge-
schleust ist. Diesesweltweit verbrei-
tete Bodenbakterium produziert ein
Gift (Bt-Toxin), das die Larven des
Maiszünslers (Ostrinia nubilalis)
unddeswestlichenMaiswurzelboh-
rers (Diabrotica virgifera) tötet, in-
dem es deren Darm durchlöchert.
Die Vermutung liegt nahe, dass das
Gift nicht nur das schädliche Insekt
zur Strecke bringt, sondern mögli-
cherweise auch das nützliche.
Peter Rosenkranz, Leiter der Lan-

desanstalt für Bienenkunde an der
UniversitätHohenheim, hält vondie-
ser ideologisch motivierten Erklä-
rung nichts. „Die Symptome passen
nicht.AlleVersuche – auchmitÜber-
dosierungen – sprechen dagegen,
dass Bt-Mais eine toxische Wirkung
auf Bienen hat.“ Aller-
dings konnte in einer
Studie vor drei Jahren
bei schon durch Parasi-
ten geschwächten Bie-
nen eine erhöhte Sterb-
lichkeit festgestellt wer-
den, wenn sie mit Mais-
pollen gefüttert wur-
den, die eine zehnfach verstärkte
Giftkonzentration aufwiesen. Das
hält Rosenkranz für nicht überzeu-
gend. Grundsätzlich sei es aber
durchaus möglich, dass genverän-
derte Pflanzen nicht nur übeltätige
Raupen, sondern auch wohltätige
Bienen vergifteten.
Massensterben von Bienen ka-

men schon häufig vor, ab 1904 brei-
tete sich vonder Isle ofWight einPa-
rasit aus, der die Bienen in weiten
Teilen Europas ausrottete. In
Deutschland war das Massenster-
ben von 2003 mit Verlusten von 30
Prozent Anlass, ein Beobachtungs-
system einzuführen, damit man bei
künftigen Bienenkatastrophenweni-
ger ratlos dastehe als damals. Bie-
nen-Forschungsinstitute betreuen
125 über Deutschland verteilte Im-
ker. Eine Untersuchung des Bundes-
amtes fürVerbraucherschutz undLe-
bensmittelsicherheit kam zum Er-
gebnis, dass kein einzelner Schad-
stoff, wie etwa das zu Unrecht ver-
dächtigte Pflanzenschutzmittel Imi-
dacloprid, die Bienen dahinraffte,
sondern möglicherweise der „Ge-
samtkomplex der Stressoren“.
Denn abgesehen von landwirt-

schaftlichenGiften sehenBienenfor-
scher ihre Schützlinge durch die

Ökonomisierung ihres
Lebens in Gefahr. Da
Obstbaumplantagen
zurBestäubungderBlü-
ten auf Bienen angewie-
sen sind, undwildeVöl-
ker zumindest inKultur-
landschaften auf beiden
Seiten des Atlantiks seit

Jahrzehnten praktisch nicht mehr
vorkommen, sind in diesen Tagen
beispielsweise bis zu drei Viertel al-
ler amerikanischen Bienen im kali-
fornischenSan JoaquinValley imEin-
satz, dem Zentrum der dortigen
Obstproduktion. Etwa ein Drittel
dermenschlichenNahrung ist direkt
oder indirekt von ihnen abhängig.

Nicht nur Kirschen und Äpfel, auch
Paprika, Kürbisse und fast 100 an-
dere Obst- und Gemüsearten brau-
chen die Biene. Bestäubungsdienst-
leistung heißt dieses für Imker ein-
trägliche Geschäft.
Nach einer Schätzung der Cor-

nell-Universität ermöglichen Bienen
in den USA eine Wertschöpfung von
etwa 14 Mrd. Dollar. Für die Nah-
rungsmittelindustrie sind die Insek-
ten ein entscheidender Produktions-
faktor, und die Imkereiwird quasi-in-
dustriell im großen Maßstab betrie-
ben. In Deutschland dagegen sind
nur 43 Prozent der Bienenvölker im
Besitz der 5 000 Nebenerwerbs- und
Berufsimker, während der Rest von
80 000Hobby-Imkern gehaltenwird.

Deutsche Bienen produzieren nur 20
Prozent des hier verzehrtenHonigs.
FürBienen ist dasGeschäftmitun-

ter nicht ganz so einträglich. „Ihr
Speisezettelwird immer einseitiger“,
sagt Jürgen Tautz vom Biozentrum
der Universität Würzburg. Der da-
raus folgende Stress schwächt die do-
mestizierten Völker, macht sie anfäl-
liger für Krankheiten und Parasiten
wie die Varroa-Milbe, die ihnen das
Blut abzapft. „Kontrolliertman inRe-
gionen in Nordamerika, in denen es
noch wilde Honigbienen gibt, die
Wildbestände zu Zeiten, in denen die
vomMenschengehaltenenVölker zu-
sammenbrechen, stellt man fest, dass
diewildenBienen kaumProblemeha-
ben“, sagt Tautz.

Die Nutzpflanzen brauchen die
Bienen, aber gerade die intensive
und großflächige Landwirtschaft mit
ihremabwechslungslosenNahrungs-
angebot schwächt sie. Wiesen, die
vielfältige Pollen-Mahlzeiten böten,
werden oft vor der Blüte gemäht.
Die beste Anti-Stress-Gesund-

heitskur für Bienen ist die Auswilde-
rung. „Das wäre ideal, geht aber we-
gen der gründlichen Forstwirtschaft
nicht“, sagt Tautz. „Wir bräuchten
Überwinterungsmöglichkeiten für
die Bienen, also hohle Bäume.“
Diese natürlichen Wohnräume gibt
es aber in bewirtschaftetenWäldern
kaum noch. „So sind die Bienen ge-
nauso auf uns angewiesen wie wir
auf sie.“

QUANTENSPRUNG

Schweinezyklus
der
Fördermittel

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz
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Häufige „Jahrhundertfluten“, inten-
sive sommerliche Trockenperioden
und die Versteppung ganzer Regio-
nen erfordern Maßnahmen zum
Schutz der Bäche und Flüsse. Das
war gestern der Konsens auf einer
Konferenz der Deutschen Umwelt-
hilfe (DUH) über „Fließgewässer-
schutz im Zeichen des Klimawan-
dels“ in Berlin. Der heutige 22. März
ist der internationale „Tag des Was-
sers“.
Der Klimawandel wird Bäche und

Flüsse in bisher ungekanntem Aus-
maßverändern. „Wirwerden es künf-
tig mit mehr Extremen zu tun haben.
Darauf müssen wir uns einstellen,
das ist nichtmehr aufzuhalten“, sagte
Jörg Rechenberg vom Umweltbun-
desamt im Gespräch mit der Deut-
sche Presse-Agentur. Während der
Osten Deutschlands unter Wasser-
mangel leiden dürfte, müsse sich die
Alpenregion auf mehr Hochwasser
einstellen.
Flüsse und Auenlebensräume rea-

gieren sehr empfindlich aufVerände-
rungen des Wasserregimes und gel-
ten daher als Indikatoren für Verän-
derungen. Dass schon heute die Gü-
terschifffahrt auf der mittleren und
oberen Elbe im Sommer wegenWas-
sermangels unmöglich wird, zeigt,
wie sehr der rascheWechsel vonTro-
ckenperioden zu Hochwassern das
Verhältnis derMenschen zudenFlüs-
sen verändern kann .
Ein Schwerpunkt der DUH-Ta-

gung sind Lösungsmodelle für die
deutschen Flusslandschaften. Mar-
kus Venohr vom Leibnitz-Institut für
GewässerökologieundBinnenfische-
rei in Berlin fordert, zur Verbesse-
rung der Wasserqualität von Flüssen
die Nährstoffeinträge vor allem der
Landwirtschaft zu reduzieren.
FrankNeuschulz vonderDUHbe-

richtet über Projekte, ehemalige
Feuchtwälder wieder zu „vernäs-
sen“. Dies helfe bei der wichtigen
Aufgabe, das Oberflächenwasser län-
ger als bisher in der Landschaft zu
halten, statt es sofort dem nächsten
„Vorfluter“ zuzuführen. Diese in den
vergangenen Jahrzehnten oft zurück-
gedrängten Wälder sind auch aktive
Klimaschützer. Laut Studien derUni-
versität Greifswald binden zum Bei-
spiel Erlenbruchwälder bis zu 30Ton-
nenCO2proHektar und Jahr. Sie funk-
tionieren so als Kohlenstoffsenke
und können bei guter Wasserversor-
gung zusätzlichenKohlenstoff imBo-
den und imHolzvorrat binden.
„In den meisten Fällen ist der fi-

nanzielle Aufwand und der notwen-
digeArbeitseinsatz bei einerWieder-
vernässungs-Maßnahme gering“,
sagt Neuschulz. Oft genüge es schon,
ehemalige Gräben wieder zu ver-
schließen, um den Grundwasser-
stand anzuheben und die Regenera-
tion derWälder einzuleiten.
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Zu viel Stress im Stock
Das Bienensterben in den USA macht nicht nur Imkern Sorgen: Dem kleinen Nutztier fehlt der passende Lebensraum

Eine Biene versorgt sich auf einer Blütemit Nektar. Blumenwiesenmit reichemNahrungsangebot für die Honigproduzenten sind inMitteleuropa selten.
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